
Als die Indie-Queen Nilüfer Yanya auf  
die Bühne des ausverkauften Bogen F 
beim Zürcher Viadukt tritt, ist es schon 
nach zehn Uhr. Und das an einem Diens-
tag. Der Tag kann noch so trist gewesen 
sein – spätestens als die Londonerin ihren 
Song «stabilise» bringt, ein Saxofon dazu-
kommt und schliesslich der Drummer  
auf sein Schlagzeug einprügelt, ist alles 
gut. Viele Menschen im Publikum schau-
en sich ungläubig an, so schön reibt sich 
die Stimme dieser kleinen Frau an ihren 
verzerrten Gitarrenmelodien. Es ist ein 
kollektives Ereignis, das Spotify und Air-
pods niemals ersetzen können.

Klar: Konzerte gibt es schon seit länge-
rer Zeit wieder. Doch lange funkte es nicht 
so richtig. Mit Maske auf einem Stuhl 
tanzt es sich maximal so wie eine verwur-
zelte Alge im Meer. Und wer will schon 
Tickets für eine Show kaufen, die vermut-
lich eh wieder abgesagt wird?

Jetzt sind die Veranstaltungskalender 
endlich wieder voll. Es fühlt sich  
wieder an wie früher. Oder sogar noch  
ein bisschen besser.

Mitte März trat die norwegische Folk-
Band Kings of Convenience im Theater 11 
auf. Eigentlich war es ein Sitzkonzert. 
Doch irgendwann zeigte Sänger Erlend 
Øye auf einen kleinen stuhllosen Fleck 
Teppich beim Eingang und erkor diesen 
zum Dancefloor. Daraufhin erhoben sich 
immer mehr Menschen von ihren Plüsch-
sesseln. Sie wollten tanzen und nicht  
still sitzen. Das Konzert wäre zu normalen 
Zeiten wohl einfach entspannend gewe-
sen. Jetzt machte es das vom Entzug über-
motivierte Publikum zu einem Spektakel. 
Und auch die beiden Norweger auf der 
Bühne grinsten glücklich.

Überwältigend sind momentan auch 
mittelmässigere Konzerte. James Blunt  
im Hallenstadion war zum Beispiel ziem-
licher Durchschnitt. Viel Neues hat der  
Brite seiner Herzschmerz-Musik nicht 
mehr hinzuzufügen. Und doch war dieses 
dreimal verschobene Konzert speziell.

Da schlangen sich Mutter, Vater und zwei 
jugendliche Kinder die Arme um die 
Schultern und schrien James Blunts 
«Same Mistake». Und die Smartphone-
Lampen, die man vor der Pandemie gerne 
als Kitsch abgetan hatte, machten die  
Szenerie nur noch besser. Wahrscheinlich, 
weil dieses Gemeinschaftsgefühl so lange 
ausblieb. Beim James-Blunt-Mitgrölen 
fanden sich vermutlich sogar Impf-Hater 
und Massnahmen-Lover.

Weg von den Stars auf die kleinen Büh-
nen. Dort findet sich endlich wieder  
Inspiration für die eigene Playlist. Plötz-
lich gerät man in ein Konzert von Gamma 
Kite: eine junge Band aus Frauenfeld,  
die an Tame Impala erinnert und deren 
Musik man sonst nie entdeckt hätte.

Oder man geht an einen Auftritt der 
Langnauer Reagge-Combo Ambaroots 
mit und sieht dort, wie wichtig Konzerte 
als soziale Treffpunkte sind. Im Publikum 
sind Freundinnen und Freunde der  
Musiker, manche haben sich zum letzten 
Mal vor der Pandemie gesehen.

Ein bisschen Zurückhaltung bleibt  
dennoch. Die Frage, ob dieser Hedonis-
mus ohne Maske nun urplötzlich wieder 
vertretbar ist, zum Beispiel. Und dann  
ist da noch diese soziale Unbeholfenheit, 
die uns das Pandemieleben auferlegt  
hat. Beim Vordrängeln fehlt das Feinge-
fühl. Schnell wird man im Moods bei  
einem Electro-Jazz-Konzert von zwei  
älteren Herren zurechtgewiesen. 

Schliesslich schleicht sich auch noch ein 
anderes Gefühl ein, das lange weit weg 
war: die Angst, ein Konzert zu verpassen. 
Damit dies nicht geschieht, haben wir  
unsere Tipps für die aktuelle «Züritipp»-
Woche von Donnerstag bis Mittwoch  
zusammengestellt. Ein eigenes Line-up  
sozusagen. Rock, Jazz, Indie, Klassik, 
Electro. Bands, die in New York die gröss-
ten Hallen füllen, und solche, die es  
noch so weit bringen könnten. Oder auch 
nicht. Egal. Hauptsache, Musik. Live.

Tim Wirth

Mighty Oaks
Treffen sich ein Amerikaner, ein Italiener und 
ein Brite in Berlin – kein Witz, sondern der 
zeitgenössische Gründungsmythos einer Folk-
band. 2014 spielten die Mighty Oaks am 
M4Music vor einer Reihe von Leuten, da wa-
ren sie noch ziemlich klein: gezupfte Gitarren, 
sehnsüchtige Refrain-Harmonien. Dieser 
Sound – irgendwo zwischen The Lumineers 
und Mumford & Sons – brachte sie auf grosse 
Festivals. Doch obwohl Ian Hopper (der Ame-
rikaner) jetzt mit DJ Bobo bei «Sing meinen 
Song» auftritt, muss man sagen: Die Band hat 
sich nicht verbogen. Da pumpt kein chartiger 
Beat in den Liedern des neuen Albums «Mexi-
co». Und auch der obligate Remix mit einem 
EDM-Fritzen bleibt bislang aus. Dafür: solide 
Folk-Kost. Nichts Avantgardistisches, ein biss-
chen zu schunkelig vielleicht. Aber eben auch 
richtig schön. (tiw) 

20 Uhr, X-tra, Limmatstr. 118

Sleaford Mods
England hats einfach drauf, wenns um freakige 
Duos geht, die primär deshalb Musik fabrizie-
ren, um die, die da mit Bier in der Hand  
genügsam vor der Bühne stehen, akustisch 
und verbal aus der bloody Komfortzone zu 
prügeln. Vor ein paar Jahren hiess das Zweige-
spann Dan le Sac vs. Scroobius Pip und sein 
grosses Pamphlet «Thou Shalt Always Kill». 
Nun sind die Sleaford Mods am Werk. Auch 
sie machen mitreissenden Krach, gemixt aus 
Post-Punk, Electro und Hip-Hop. Doch sie 
sind – das Stück «Jolly F*cker» ist prachtse-
xemplarisch dafür – noch eine Spur bissiger 
und pissiger. (thw)

19.30 Uhr, Mascotte 
Theaterstr. 10

Bit-Tuner
2017 spazierte Bit-Tuner mit einem Aufnahme-
gerät durch Athen und sammelte verschiedene 
Klänge und Stimmungen ein. Das Gleiche  
tat er ein paar Wochen später in Kairo. Mit 
den gesammelten Tonaufnahmen erarbeitete 
er das Album «Exo»: ein elektronisches, un-
spektakuläres Musikstück, das aber trotzdem 
als spannungsvoller Soundtrack einer vibrie-
renden Welt herhält. Bit-Tuner macht aber 
nicht nur Electronica. 2021 hat er zusammen 
mit Rapper Göldin «Uff» herausgebracht. Das 
gemeinsame Album ist beklemmend düster, 
man will es sich trotzdem mehr als einmal  
anhören. Bit-Tuner spielt jeden letzten  
Donnerstag im Monat im Club Helsinki (les) 

21.30 Uhr, Helsinki, Geroldstr. 35
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